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Wieviel Haß und Dummheit die Menscen doc
_ elegant verpa%t _ Religion nennen können!

(Sri Aurobido, Philosoph u. Mystiker)
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Die lieben, guten Heiligen

Zu alten Zeiten hieß heilig, wenn

der Fliegen, der Heuschrecken fraß,

und jener gar mit seinem heil'gen Hintern

in einem Ameis'nhaufen saß,

um voller Andacht drin zu überwintern.

Butler's Hubibras

E+ i# ein durc die Wiûen<a} noc nict vo\#ändig gelö#e+ 
Problem, wodurc Epidemien ent#ehen, wie Pe#, Cholera und 
dergleicen gräßlice Übel, durc welce da+ Men<enge<lect 
von Zeit zu Zeit heimgesuct wird. Noc unerklärlicer @nd 
Epidemien de+ Gei#e+, deren Vorkommen so a\täglic i#, daß 
wir gar nict mehr darauf acten und @e am a\erwenig#en für 
eine gei#ige Störung halten.

Woher kommt e+, daß irgendein dumme+ Lied die Runde über 
den Erdba\ mact, daß man ihm nirgend+ ent]iehen kann, 
selb# nict, wenn man a\ein i#, da man e+ dann selb# summt? 
Da+selbe i# der Fa\ mit einem <lecten Wi~ oder einer 
abge<ma%ten Reden+art oder einer Mode, über deren 
Mögli%eit man später selb# er#aunt i#. E+ i# nict nötig, daß 
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wir Beispiele anführen, denn jeder Men< wird irgendein Lied, 
Reden+art oder Mode anführen können, die epidemi< au}rat.

Da+ Merkwürdige bei solcen gei#igen Epidemien i#, daß 
Absperrung dagegen kein unfehlbare+ Miµel i#, denn wir 
kennen Gewohnheiten, die @c zum Beispiel in Klö#ern ganzer 
Länder verbreiteten, die doc unter @c in gar keiner Ver-
bindung #anden. In einem der folgenden Kapitel werden wir 
davon merkwürdige Beispiele anführen.

Die Keime der in ihren Folgen gräßlic#en gei#igen Epidemien 
enthält die Religion und keine mehr al+ die mißver#andene 
cri#lice. Sie hat Europa Jahrhunderte hindurc in ein trüb-
selige+ Narrenhau+ verwandelt, und Mi\ionen von Sclact-
opfern @nd der durc @e erzeugten To\heit zum Opfer gefa\en.

Diese+ Kapitel handelt von den Heiligen der römi<en Kirce, 
denn die prote#anti<e hat @e abge<a{t und nur die
Sceinheiligen behalten. A\ diese Heiligen, einige Au+nahmen 
abgerecnet, waren durc diese Religion wahn@nnig gemacte 
Men<en und würden, wenn @e heu~utage lebten, in 
Narrenhäuser gesperrt werden. Jeder Leser, der nict von 
derselben Narrheit ergri{en i#, wird am Ende diese+ Kapitel+ 
von der Wahrheit meiner Behauptung überzeugt sein.

Die Lehre Jesu, daß die+ Leben nur eine Vorbereitung für ein 
kün}ige+ sei und daß jeder, welcer die ihm hier auferlegten 
Leiden goµergeben trage, dafür im ewigen Leben belohnt 
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werden würde, war darauf berecnet, die leidende und 
bedrü%te Men<heit durc die Ho{nung zu trö#en. Je größer 
die unver<uldeten Leiden waren, die einen Gläubigen trafen, 
de#o größere Ho{nung haµe er, durc geduldige+ Ertragen ein 
freudenreice+ ewige+ Leben zu gewinnen, und e+ i# 
begrei]ic, daß e+ Men<en gab, welce @e betre{ende 
Unglü%sfä\e al+ ein Glü% ansahen, da @e ihnen Gelegenheit 
gaben, den Himmel zu verdienen.

Der Übergang zu dem Gedanken, daß Leiden überhaupt 
verdien#lic sei, war nict eben <wierig, besonder+ da er durc 
mehrere von den Apo+teln berictete Au+prüce Jesu unter#ü~t 
wurde, und so kam e+, daß man @c endlic selb# Leiden und 
Qualen er<uf, nur um @e zu ertragen, und weil man damit 
meinte, für sein Seelenheil zu sorgen. Da+ Egoi#i<e und 
Unmorali<e einer solcen Handlungsweise wurde gar nict 
erkannt.

Die Idee von der Verdien#li%eit, körperlice Martern mit 
Freudigkeit zu ertragen und @c selb# zu <a{en, kam er# 
rect zur Geltung, al+ die während der Verfolgungen unter den 
Kaisern Dioktetian und Deciu+ hingericteten Chri#en durc 
ihre Standha}igkeit so hohen Ruhm einernteten. Mögen @c 
auc die Kircen<ri}#e\er nict immer von Übertreibungen 
ferngehalten haben, wenn @e die Leiden+ge<icten der 
Märtyrer erzählen, so verdienen @e doc im a\gemeinen 
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Glauben, denn e+ i# eine bekannte Erfahrung, daß Men<en 
in hoher gei#iger Aufregung Scmerz o} gar nict emp[nden, 
wie mance alte Soldaten bezeugen, die e+ in der Hi~e de+ 
Kampfe+ o} gar nict bemerkten, daß @e verwundet wurden.

Diese Scwärmerei nahm besonder+ im vierten Jahrhundert 
überhand, und wa+ Zeno, Bi<of von Verona (um d. J. 360), 
sagte, war ziemlic der a\gemeine Glaube: "Der größte Ruhm 
der cri#licen Tugend i# e+, die Natur mit Füßen zu treten.“

Diese dü#ere An@ct verbreitete über die ganze cri#lice Welt 
eine Trübseligkeit, welce die Erde in der Tat zu einem 
Jammertal macte. Die frommen Chri#en hielten @c nict für 
wert, daß die Sonne @e be<eine; jeder Genuß er<ien ihnen 
ein Scriµ zur Hö\e und jede Qual ein Scriµ zum Himmel.

Später ge#altete @c freilic a\e+ weit lu#iger in der 
cri#licen Kirce, so lu#ig, daß e+ ein Skandal und Greuel 
und die Reformation dadurc erzeugt wurde; aber Luther 
macte die Leute wieder mit der Bibel bekannt, die ihnen von 
der römi<en Kirce en~ogen war, und da+ Lesen derselben 
bracte ähnlice Wirkungen hervor wie da+ Lesen der 
Evangelien unter den Chri#en der er#en Jahrhunderte.

Beweise dafür [nden wir genug in der Ge<icte wie auc in 
den Predigten und anderen gei#licen Scri}en au+ der Zeit 
nac der Reformation. Besonder+ reic daran @nd die 
Gesangbücer, in denen @c hin und wieder noc je~t nict 
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minder seltsame Verse [nden wie der folgende, der wörtlic 
einem noc nict sehr alten Bre+lauer Gesangbuc entnommen 
i#:

Ic bin ein alte+ Raben-Aa+,
Ein recter Sünden-Knüppel,
Der seine Sünden in @c fraß,
Al+ wie den Ro# der Zwibbel.
O Jesu+, nimm mic Hund am Ohr.
Wirf mir den Gnadenknocen vor,
Und <meiß mic Sündenlümmel
In deinen Gnadenhimmel.

Weil Jesu+ e+ für nötig hielt, vierzehn Tage in die Wü#e zu 
gehen _ zu welcem Zwe% hat er niemand gesagt _, so 
meinten die Scwärmer, auc in die Wü#e laufen und ihren 
Leib durc Fa#en und a\erlei Qualen ka#eien zu müûen, denn 
Jesu+ haµe gesagt: "Wi\ mir jemand nacfolgen, der verleugne 
@c selb#, nehme sein Kreuz auf @c und folge mir“, und ferner: 
"E+ @nd etlice ver<niµen au+ Muµerleibe von Men<en, et-
lice aber, die @c selb# ver<niµen haben um de+ Himmel+ 
wi\en. Wi\# du vo\kommen sein, so gehe hin und verkaufe 
a\e+, wa+ du ha#, und gib e+ den Armen, so wir# du einen 
Sca~ im Himmel haben _ komm und folge mir nac.“

Mancer, der <on au+ Muµerleibe _ am Gehirn _ ver-
<niµen und von Natur ein Narr war, mag durc Zufa\ mit
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unter die Heiligen geraten sein; aber der größte Teil der 
Heiligen wurde er# durc solce ähnlice Ste\en der Bibel zu 
Narren.

Die Wü#eneien Syrien+ und Ägypten+ bevölkerten @c mit 
frommen Chri#en, welce Jesum „nacfolgen“ wo\ten und, 
weil dieser geliµen haµe, e+ für verdien#lic hielten, @c noc 
weit größere Qualen freiwi\ig aufzulegen. Jeder dieser From-
men #rebte danac, die Natur mit Füßen zu treten, und e+ 
gelang mancem so vortre{lic, daß un+ dabei die Haut 
<audert. Diese Scwärmerei wurde epidemi<, und die son# 
einsamen Wü#en bevölkerten @c wie Städte.

Da+ an<aulic#e Bild von dem Leben dieser "Väter der Wü#e“ 
gibt un+ folgende Scilderung eine+ Manne+, der ihr Leben 
und Treiben einen ganzen Monat lang al+ Augenzeuge 
beobactet hat: "Einige ]ehen mit gen Himmel gericteten 
Augen, mit Seufzen und Winseln, Barmherzigkeit; andere, mit 
auf den Rü%en gebundenen Händen, halten @c in der Ang# 
ihre+ Gewiûen+ nict für würdig, den Himmel anzu<auen; 
andere @~en auf der Erde, auf A<e, verbergen ihr Ge@ct 
zwi<en die Knie und <lagen ihren Kopf gegen den Boden; 
andere heulen laut wie beim Tode geliebter Personen; andere 
macen @c Vorwürfe, nict Tränen genug vergießen zu 
können. Ihr Körper i#, wie David sagt, vo\ Ge<würe und 
Eiter; @e mi<en ihr Waûer mit Tränen und ihr Brot mit 
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A<e; ihre Haut hängt an den Knocen, vertro%net wie Gra+. 
Man hört nict+ al+ Wehe! Wehe! Vergebung! Barmherzig-
keit! Einige wagen kaum, ihre brennende Zunge mit ein paar 
Tropfen Waûer zu erfri<en, und kaum haben @e einige Biûen 
Brot genoûen, so werfen @e da+ übrige von @c, im Gefühl 
ihrer Unwürdigkeit. Sie denken nict+ al+ Tod, Ewigkeit und 
Gerict! Sie haben verhärtete Knie, hohle Augen und Wangen, 
eine durc Scläge verwundete Bru# und speien o} Blut; @e 
tragen <mu~ige Lumpen vo\ Ungeziefer, gleic Verbrecern 
in Gefängniûen oder wie Beseûene. Einige beten, @e ja nict zu 
beerdigen, sondern hinzuwerfen und verwesen zu laûen wie 
da+ Vieh!“ _

Wer von diesen Wü#enein@edlern noc nict verrü%t war, 
mußte e+ bei der oben ge<ilderten Leben+weise notwendig 
werden. Da+ Beispiel reizte die Eitelkeit auf, und einer sucte 
den anderen an Strenge und Selb#quälerei zu übertre{en.

Einer dieser armen Verirrten und Verwirrten _ Heiligen! _ 
lebte fünfzig Jahre lang in einer unterirdi<en Höhle, ohne
jemal+ da+ freundlice Lict der Sonne wiederzusehen! Andere 
ließen @c bei der größten Hi~e bi+ an den Hal+ in den 
glühenden Sand graben; noc andere in Pelze einnähen, so daß 
nur ein Loc zum Atmen frei blieb; bei afrikani<er 
Sonnenhi~e eine tre{lice Sommerbekleidung, a\ein doc noc 
erträglicer al+ der Paletot, den ein anderer @c au+ einem 
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Felsen aushieb und be#ändig mit @c herum<leppte wie die 
Scne%e ihr Hau+.

Sehr viele behängten @c mit <weren eisernen Keµen und 
Gewicten. Der heilige Eusebiu+ trug be#ändig 
zweihundertundseczig Pfund Eisen an seinem Körper. Einer 
dieser Narren namen+ Thaleläu+ klemmte @c in den Reifen 
eine+ Wagenrade+ und bracte in dieser angenehmen Ste\ung 
zehn Jahre zu, worauf er @c, zur Belohnung für seine 
Au+dauer, in einen engen Kä[g zurü%zog. Wahrlic ein rarer 
Vogel!

Einige taten da+ Gelübde _ Frauen taten da+, glaub' ic,
nict _, jahrelang kein Wort zu reden, niemand anzusehen 
oder auf einem Bein herumzuhinken oder nur Gra+ zu freûen 
und wa+ de+ Un@nn+ mehr i#.

St. Barnaba+ haµe @c einen <arfen Stein in den Fuß 
getreten; er liµ die entse~lic#en Scmerzen, aber er ließ @c 
den Stein nict herausziehen. Wieder andere <liefen auf 
Dornen, ja mance versucten, gar nict zu <lafen, und 
hungern konnten @e wie deut<e Scu\ehrer und Dicter; nur 
haµen @e den Vorteil vorau+, daß @e verrü%te Heilige waren 
und e+ eine bekannte Erfahrung i#, daß Wahn@nnige sehr 
lange ohne Nahrung leben können. Simeon, der Sohn eine+ 
ägypti<en Hirten, aß nur a\e Sonntage und haµe seinen Leib 
mit einem Stri%e so fe# zusammenge<nürt, daß übera\
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Ge<würe hervorbracen, die so entse~lic #anken, daß e+ 
niemand in seiner Nähe aushalten konnte.

Dieser Simeon glaubte immer, daß er @c noc nict genug 
quäle, und erfand daher etwa+ ganz Neue+ oder wa+ 
wenig#en+ von den Chri#en noc nict angewandt wurde, da 
Anbeter der großen Göµermuµer, der Kybele, in Syrien 
Ahnlice+ getan haµen. Simeon #e\te @c nämlic auf die 
Spi~e einer Säule und blieb hier jahrelang #ehen. Die er#e 
Säule, die er zu diesem Zwe%e benü~te, war nur vier E\en 
hoc, aber je höher sein Wahn@nn #ieg, de#o höher wurden 
auc seine Säulen. Al+ seine To\heit den Gipfelpunkt erreict 
haµe, war seine Säule vierzig E\en (Anm. 1 Elle = ca. 50 cm) 

hoc; auf dieser #and er dreißig Jahre!

Wie er e+ eigentlic an[ng, nict herunterzufa\en, wenn ihn 
der Sclaf überkam, i# <wer zu begreifen; a\ein 
wahr<einlic gewöhnte er @c, #ehend zu <lafen wie Pferde
und Esel. Eine seiner Liebling+unterhaltungen war e+, @c 
beim Gebet bi+ auf die Füße zu bü%en. Er muß noc einen 
ge<meidigeren Rü%en gehabt haben al+ irgendwelce Kam-
merherrn, denn ein Augenzeuge berictete, daß er bi+ 1244 
solcer Bü%linge gezählt habe, der Heilige aber noc unendlic 
lange in seiner frommen Turnübung fortgefahren sei.

Sirneon bracte e+ dahin, daß er vierzig Tage hungern konnte! 
Al+ seinem ausgemerkelten Körper endlic die Kra} zum 
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Stehen fehlte, ließ er auf seiner Säule einen Pfahl erricten 
und @c an denselben mit Keµen in aufrect#ehender Ste\ung 
befe#igen.

Diese Säulento\heit fand viele Nacahmer, besonder+ im 
warmen Morgenlande. Im Abendlande i# nur ein Säulen-
heiliger bekannt, und die fromme Stadt Trier hat den Ruhm, 
daß er einer ihrer Söhne war. Der damalige Bi<of war aber 
noc nict so tief in den Gei# der römi<en Kirce einge-
drungen wie Herr Bi<of Arnoldi, der vor etwa zwanzig 
Jahren den angeblic ungenähten Ro% Jesu für Geld zeigte, 
denn son# würde er nict die Säule haben um#ürzen und den 
Narren _ ic meine den Heiligen _ zur Stadt hinausjagen 
laûen.

Da e+ da+ höc#e Ziel a\er dieser für ihre Seligkeit @c 
quälenden Toren war, "die Natur mit Füßen zu treten“ und 
jede "vom Flei<e“ #ammende Regung zu unterdrü%en, so 
wurde denn natürlic auc der Ge<lect+trieb al+ höc# 
uncri#lic verdammt und bekämp}. Der Kampf mit diesem 
mäctig#en der Triebe ko#ete aber die a\ergrößte Mühe und 
haµe, wie wir noc in der Folge sehen werden, die a\er-
verderblicen Folgen für die @c Chri#en nennende Men<heit.

St. Hieronymu+ (geb. 330 und ge#. 422) erzählt ganz kalt, 
daß dieser Kampf mit der Natur Jünglingen und Mädcen 
Gehirnen~ündungen und o} Wahn@nn zugezogen habe. Die 
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armen Narren, die ihren Leib ka#eiten, um den Unzuct+teufel 
in @c zu demütigen, wußten ja nict, daß @e dadurc da+ Übel 
nur ärger macten, denn der Teufel _ der bekanntlic übera\
seine Hand im Spiel hat _ führte ihnen die üppig#en Bilder 
vor die Phanta@e.

Einige be#ricen, um @c den Kampf zu erleictern, ihre
rebe\i<en Glieder mit Scierling+sa}, und andere macten der 
Sace vö\ig ein Ende, indem @e die Wurzel de+ Übel+ 
ausroµeten. Dann hörte freilic a\e+ auf, auc die Versucung, 
und wenn ein Verdien# im Überwinden liegt, auc da+ 
Verdien#. Der son# so vernün}ige Kircenvater Origene+ tat 
die+ ebenfa\+; aber seine Tat war keine+weg+ origine\, da 
heidni<e Prie#er der Kybele diese unangenehme Operation 
ziemlic häu[g mit @c vornahmen. Leontiu+, ein Prie#er zu 
Antiocien, Jakobu+, ein syri<er Mönc, und noc viele 
andere unter den Prie#ern und Laien folgten diesem Beispiel, 
wa+ darau+ hervorgeht, daß ein Gese~ gegen die Kapaunirwut 
gegeben werden mußte. Nun, Goµ sei Dank, vor der Rü%kehr 
diese+ Fanatismu+ @nd wir @cer!

Andere, welce @c zu einer solcen Radikalkur nict 
ent<ließen konnten oder auc durc ihre Frömmigkeit davon 
abgehalten wurden, liµen Hö\enqualen. Den heiligen Paco-
miu+ trieb da+ innerlice Feuer in die Wü#e, weil er e+ hier 
leicter zu er#i%en meinte al+ in der Welt, wo soviel zwei-
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beiniger Zünd#o{ umherläu}. Er kämp}e o} mit @c, ob er 
seinen entse~licen Qualen nict durc den Tod ein Ende 
macen so\e. Ein# legte er @c na%t in eine Höhle, welce von 
Hyänen bewohnt wurde. Diese Be#ien be<nupperten ihn, 
ließen ihn aber ungefreûen liegen, wahr<einlic weil @e ihm 
anrocen, daß er ein Heiliger war.

Eine+ Tage+ gese\te @c zu dem geplagten Manne ein <öne+ 
äthiopi<e+ Mädcen, se~te @c auf seinen Scoß und reizte ihn 
so sehr, daß er wirklic glaubte zu tun, wa+ jeder nict so 
heilige Mann in seiner Lage unfehlbar getan haben würde. Al+ 
da+ Entse~lice ge<ehen war, ging e+ ihm wie mancem 
andern nac ähnlicen Vorfä\en; er erkannte je~t, wer seine 
Hand dabei im Spiel haµe, und gab dem <önen Mädcen al+ 
Dank eine ungeheure Maul<e\e. Und seine Vermutung war 
rictig; da+ Mädcen war der Teufel in eigener Person, denn 
Pacomiu+' Hand #ank von der Berührung ein ganze+ Jahr 
lang so entse~lic, daß er fa# ohnmäctig wurde, wenn er @e 
der Nase zu nahe bracte.

Ärgerlic darüber, daß ihn der Teufel so erwi<t haµe, rannte 
er in der Wü#e umher. Er fand eine Aspi+ oder kleine Bri\en-
<lange und se~te @e in seiner Wut gleic einem Blutegel an 
da+ Glied, welce+ Origene+ @c ab<niµ. Aber die Sclange 
war ebenso ekel wie die Hyäne und wo\te nict anbeißen. 
Pacom hielt die+ für ein Wunder, und eine innere Stimme 
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sagte ihm, daß er nun Ruhe haben so\te, und somit <eint ihn 
da+ Teufel+mädel kuriert zu haben.

Mit My#izi+mu+ vereinigte Dummheit und darau+ ent#ehende 
Scwärmerei #e%en an und verbreiten @c wie Pe# und 
Cholera. Die ganze Chri#enheit wurde von dieser asketi<en 
Scwärmerei ergri{en. Ganze Scaren rannten in die Wü#e, so 
daß @c die Heiligen auf die Füße traten und genötigt wurden, 
ungeheure Gemein<a}en _ Klö#er _ zu bilden.

St. Pacomiu+, der eigentlice Sti}er derselben, haµe in dem 
seinigen vierzehnhundert Mönce und führte noc über 
@ebentausend andere die Auf@ct. Im vierten Jahrhundert gab 
e+ in Ägypten wenig#en+ hunderµausend Mönce und 
Nonnen; denn daß die leict erregbaren und verrü%t zu 
macenden Weiber von dieser To\heit nict frei blieben, kann 
man @c leict denken. In den gut gelegenen Wü#en [ng e+ 
an, an Pla~ zu fehlen, und man <a{te @c kün#lice 
Wü#eneien, da+ heißt Klö#er in den Städten. Die Stadt 
Oxyrrhincu+ haµe mehr Klö#er al+ Wohnhäuser und in ihnen 
beteten und arbeiteten nict weniger al+ dreißigtausend 
Mönce und Nonnen.

Die Heiden mocten spoµen, soviel @e wo\ten, um diese+ heilige 
Feuer auszulö<en; e+ gelang ihnen nict, denn die geactet#en 
Kircenlehrer priesen da+ Mönc+- und Ein@edlerleben über 
a\e+ und nannten e+ den geraden Weg in da+ Paradie+. Die 
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heilig#en Bande der Natur wurden zerriûen. Jünglinge 
verließen ihre Bräute, wie der heilige Alexiu+, der in der 
Brautnact in die Wü#e rannte. Ammo la+ seiner Braut die 
Briefe de+ Paulu+ an die Korinther vor! Die Braut wurde 
dadurc so begei#ert, daß @e mit Ammo in die Wü#e lief und 
hier gemein<a}lic mit ihm eine elende Hüµe bezog, wo @e 
lebte _ keu< wie eine Henne, die mit einem Hunde
zusammenwohnt.

Johanne+ Colybita, der Sohn angesehener Eltern, wurde 
ebenfa\+ in der Brautnact von dem frommen Kanonen[eber 
gepa%t; er ]oh die Versucung und ging in die Wü#e. Da+ 
unüberwindlice Heimweh trieb ihn in die Vater#adt zurü%. 
Hier lebte er @ebzehn Jahre al+ elender Beµler in einer 
Hundehüµe, die er neben die Wohnung seiner um ihn 
trauernden Eltern ge#e\t haµe, denen er @c er# in seiner 
Tode+#unde zu erkennen gab. Die+ waren die Frücte der 
Lehren solcer Männer wie St. Hieronymu+, der sagte: „Und 
wenn @c deine jungen Ge<wi#er an deinen Hal+ werfen, 
deine Muµer mit Tränen und zer#reuten Haaren und 
zerriûenen Kleidern den Busen zeigt, der dic ernährt hat, dein 
Vater @c auf die Tür<we\e legt, #oße @e mit Füßen von dir 
und eile mit tro%enen Augen zur Fahne de+ Kreuze+.“

Sehr viele trieben auc die Eitelkeit und der Ehrgeiz zum 
asketi<en Leben, denn die Ein@edler und Mönce #anden im 
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höc#en Ansehen. Kamen @e in eine Stadt, so wurden @e im 
Triumph empfangen, und zogen @e bei einer solcen vorbei, 
dann #römten Tausende zu ihnen herau+, um @c ihren Rat 
und ihren Segen zu erbiµen.

Die ganze Gegend, in welcer ein besonder+ to\er Ein@edler 
sein Wesen trieb, hielt @c für beglü%t, und man hat Beispiele, 
daß diese Heiligen von den Bewohnern anderer Land<a}en 
gleicsam wie die wilden A{en in Pec#iefeln eingefangen 
wurden.

Salamaniu+ au+ Kapersana, einem Dorfe am Euphrat, haµe 
@c in ein Hau+ sperren laûen, welce+ weder Fen#er noc 
Türen haµe. Einmal im Jahr ö{nete er diesen Kä[g, um die 
Leben+miµel in Empfang zu nehmen, welce ihm herbei-
ge<leppt wurden, wobei der heilige Mann aber mit nieman-
dem redete. Die Bewohner seine+ Geburt+orte+ glaubten, ein 
Rect auf diese Blume der Heiligkeit zu haben, und entführten 
den Narren; aber kaum haµen @e ihn einige Tage, al+ er ihnen 
wieder von den Bewohnern eine+ benacbarten Dorfe+ ge#oh-
len wurde. A\e diese gewaltsamen Veränderungen waren nict 
im#ande, dem Heiligen ein Wort zu entlo%en.

Die Verehrung gegen diese Wü#ennarren ging so weit, daß 
Kaiser Theodo@u+ ihnen sogar seine Söhne Honoriu+ und 
Arkadiu+ zur Erziehung anvertraute. E+ wurde freilic nict+ 
Ge<eite+ au+ ihnen, denn Honoriu+ war förmlic blöd@nnig 
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geworden und fand sein größte+ Vergnügen daran, da+ 
Federvieh zu füµern. Eine rect un<uldige Liebhaberei für 
einen Kaiser, die auc moderne Imperatoren haben, wenn da+ 
Federvieh nur au+ der recten Tonart kräht.

Theodo@u+ war überhaupt ein großer Freund der Mönce, und 
sowohl er wie andere Kaiser nahmen zu ihnen wie zu Orakeln 
ihre Zu]uct. Er ahmte den großen Alexander nac, indem er 
sagte: "Wenn ic nict Theodo@u+ wäre, so möcte ic ein 
Mönc sein.“ Sein Volk haµe Ursace genug, zu bedauern, daß 
er Theodo@u+ war.

Unter den "Vätern der Wü#e“ haben mance einen ganz 
besonderen Ruf der Heiligkeit erworben, teil+ durc die 
unerhörten Qualen, welce @e @c selb# auferlegten, teil+ durc 
die Wunder, welce ihnen zuge<rieben wurden. Unter den 
<re%licen Operationen, die @e mit ihrem Körper vornahmen, 
liµ auc der Gei#, und so darf e+ un+ nict befremden, wenn
diese Leute a\erlei Er<einungen und Vi@onen haµen, die @e 
für Wirkli%eit nahmen und die nur dazu dienten, ihren 
zerrüµeten Ver#and noc mehr zu verwirren. Die Kircen-
<ri}#e\er, welce diese Wunder nacerzählen, waren ern#-
ha}e Männer und tun die+ im fe#en Glauben an die Wahrheit 
deûen, wa+ @e bericten. Er# die spätern mag hin und wieder 
Eigennu~ zum ab@ctlicen Betruge verleitet haben.
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Ic würde a\e diese Wunder al+ abge<ma%t übergehen, 
wenn man @e nur a\ein in jener [n#ern Zeit geglaubt häµe, 
a\ein noc heute gelten @e Tausenden von römi<en Katho-
liken al+ Wahrheit.

Der gemeine Katholik in den ect katholi<en Ländern weiß 
von Goµ sehr wenig; er ver#eht die philosophi<e Dreieinig-
keit+ge<icte nict und zerbrict @c auc nict den Kopf 
darüber; er kennt nur seine wundertätigen Heiligen und den 
Teufel.

Lange wo\en wir un+ übrigen+ in dieser halb bemitlei-
den+werten, halb läcerlic to\en, heiligen Gese\<a} nict 
aufhalten. Wer den ganzen Un@nn der Wunder kennenlernen 
wi\, brauct nur eine+ der Heiligenbücer zu lesen, welce von 
der Gei#li%eit in den römi<-katholi<en Ländern empfohlen 
und verbreitet werden.

Den größten Ruf unter den Wü#enheiligen erlangten: St. 
Paulu+, St. Pacomiu+, St. Antoniu+, St. Hilarion und St. 
Macariu+ Nr. 1 und Nr. 2. Die Sclacten, welce diese 
Himmel+#ürmer mit dem Teufel lieferten, waren unzählig, und 
die ungeheure Tätigkeit de+ "Erzfeinde+“ kann nict in 
Er#aunen se~en, da diese religiösen Don Quicote+ in jedem 
A{en, in jedem andern Tier und namentlic in jedem Weibe, 
welce ihnen unvermutet begegneten, nict nur hö\i<e 
Windmühlen, sondern den hö\i<en Windmü\er selber sahen.
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A\e Übel, welce ihr kranker Körper- und Seelenzu#and mit 
@c bracte, wurden für Wirkungen de+ Teufel+ gehalten. 
Antoniu+ <lief auf der bloßen Erde und in feucten Gräbern 
und zog @c dadurc sehr begrei]icerweise die Gict zu, wie
da+ auc jedem Nictheiligen begegnet wäre; er aber bildete 
@c ein, daß die Scmerzen, die er empfand, von einem 
Fau#kampf mit dem Teufel herrührten, _ weil er vie\eict 
wirklic häu[g Kämpfe mit den #arken A{en zu be#ehen 
haµe, die @c im südlicen Ägypten aufhielten und die 
wahr<einlic die Erzväter der Waldteufel @nd. Scöne 
Weiber, die ihm im Traume er<ienen, hielt er er# rect für 
Teufel, da @e ihn am #ärk#en versucten, und eine derartige 
"Versucung de+ heiligen Antoniu+“ @eht man häu[g gemalt, 
weil @e die Phanta@e der Maler lebha} anregte.

Mance der Ein@edler mag auc die Eitelkeit verführt haben, 
Er<einungen vorzugeben, um ihr Verdien# in den Augen der 
Men<en zu erhöhen. Wer vermag e+, hier die Grenze 
zwi<en wirklicen Äußerungen de+ Wahn@nn+ und Erdic-
tungen anzugeben? Wie lange i# e+ her, daß die Hexenprozeûe 
aufgehört haben? Mag bei diesen le~teren mance ab@ctlice 
Nict+würdigkeit vorgegangen sein, so kann man doc für 
gewiß annehmen, daß noc vor hundert Jahren viele der 
geactet#en Theologen und Juri#en an die Mögli%eit der 
Teufel+er<einungen und de+ ]ei<licen Umgang+ mit dem 
Teufel und andern bösen Gei#ern glaubten; denn wäre die+ 
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nict der Fa\, so müßte man die Ricter, welce Hundert-
tausende von Hexen verbrennen ließen, für ab@ctlice Mörder
halten. Hexenprozeûe fanden noc im vorigen Jahrhundert 
#aµ, und der gemeine Mann in vielen, nict nur römisc-
katholi<en Ländern glaubt noc heute #eif und fe# an Hexen.

Dem heiligen Antoniu+ werden viel Wunder zuge<rieben. Die 
Kircen<ri}#e\er erzählen, daß ihm die Tiere der Wü#e 
gehorcten wie dreûierte Pudel. Gar häu[g umgaben @e 
zudringlic seine Höhle, warteten aber #et+, bi+ er sein Gebet 
vo\endet haµe, dann emp[ngen @e seinen Segen und zogen 
mit den cri#licen Gedanken auf Raub au+. Al+ er den in 
seinem hundertunddreizehnten Jahre ge#orbenen heiligen 
Paulu+ au+ dem ägypti<en Theben begrub, halfen ihm zwei 
fromme Löwen da+ Grab macen. Al+ @e fertig waren, 
emp[ngen @e seinen Segen und zogen, cri#lic mit dem 
Scwanze wedelnd, vergnügt und mit erleictertem Gewiûen 
tiefer in die Wü#e.

St. Macariu+, der @c zur Unterdrü%ung de+ ihm arg 
zuse~enden Wo\u#teufel+ mit bloßem Hintern in einen 
Ameisenhaufen se~te, genoß ebenfa\+ da+ Vertrauen der 
wilden Be#ien. Ein# kam eine Hyäne an seine Tür und pocte 
be<eiden an. Al+ der Heilige ö{nete, legte ihm die gläubige 
Muµer ein blinde+ Junge+ zu Füßen, zugleic aber ein 
Lammfe\ al+ Honorar für die Kur. "Du ha# e+ geraubt, ic 
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mag e+ nict!“ <nob der Heilige die fromme Hyäne an, welce 
so be#ürzt wurde, daß ihren Augen Tränen entro\ten. Die+ 
rührte den Heiligen, und er sprac freundlicer zu der buß-
fertigen Be#ie: "Wi\# du kein Lamm mehr rauben, so nehme 
ic da+ Fe\ und heile.“ Die Hyäne ni%t zu, der Heilige heilt. 
Dieser geht in seine Ze\e, jene tro\t vergnügt in die Wü#e und 
raubt von nun an keine Lämmer mehr, sondern wahr<einlic 
_ Scafe.

Da+ er#e Wunder, welce+ der heilige Hilarion tat, klingt nict 
so unglaublic. Eine junge Frau, die von ihrem Manne 
veractet wurde, weil @e ihm keine Kinder gebar, holte @c Rat 
bei dem zweiundzwanzigjährigen Heiligen. Er betete a\ein mit 
ihr, und nac neun Monaten kam @e wirklic mit einem durc 
tätige+ Gebet bewirkten kleinen Heiligen nieder.

Doc wozu noc mehr dieser Wunder anführen? _ Hier reitet 
ein Heiliger auf einem Krokodil durc den Nil, dort führt ein 
anderer einen grimmigen Dracen an einem Bindfaden; hier 
läßt ein anderer Scnee anbrennen, Eisen <wimmen und 
Frücte auf Weidenbäumen wacsen; dort benu~t ein Heiliger 
einen lebendigen Adler al+ Regen<irm oder hat den Teufel 
vor seinen P]ug gespannt; _ kurz, diese Heiligen macten nict 
a\ein die Men<en, sondern auc die Natur konfu+. Und a\
dieser Un@nn wurde geglaubt, denn daran zweifelte kein 
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Men<, daß so heilige Leute die ewigen Naturgese~e ganz nac 
Wi\kür verändern und unterbrecen konnten!

Die im Orient ent#andene Scwärmerei fand auc in Europa 
den lebha}e#en Anklang, und besonder+ wirkte dafür St. 
Ambro@u+, Bi<of von Mailand, dem wir den Ambro@ani<en 
Lobgesang, da+ Te deum laudamus, verdanken, und St. 
Hieronymu+, von dem wir <on früher geredet haben. Beide 
wirkten sowohl durc eigene+ Beispiel al+ durc Scri}en. 
Hieronymu+ lebte selb# längere Zeit in der syri<en Wü#e und 
<rieb ein Werk, betitelt "Lob de+ einsamen Leben+“, welce+ 
für ein Mei#er#ü% der Beredsamkeit gilt. Ic werde später 
noc mancmal Ste\en au+ seinen Scri}en anführen müûen. 
Er war 331 in Strydon in Dalmatien geboren, hielt @c lange 
Zeit in Rom auf und #arb 422 in seinem Klo#er in Bethlehem.

Der Hang zum a+keti<en Leben nahm nun <ne\ in Europa 
überhand, und Heilige und Klö#er <oûen übera\ wie Pilze 
auf. Der heilige Martin war der er#e, welcer Klö#er in 
Frankreic anlegte. Er war 316 in Panonien geboren und 
haµe da+ Krieg+handwerk ergri{en. Al+ er ein# einem Armen 
die Häl}e seine+ Mantel+ gab, bildete er @c ein, Jesu Stimme 
zu hören, welce ihm zurief: "Wa+ du andern getan ha#, ha# 
du mir getan.“ Die+ bewog ihn, sein Regiment zu verlaûen und 
unter die Heiligen zu gehen. Sein Ruf verbreitete @c bald; er 
wurde Erzbi<of von Tour+ und ein sehr #olzer Heiliger. Al+ er 
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vor Kaiser Valentinian er<ien, wo\te dieser @c nict von 
seinem Throne erheben, um St. Martin zu begrüßen. Diesen 
verdroß solcer Hocmut, er betete, und _ so erzählt die 
"Ge<icte“ _ feurige Flammen <lugen au+ dem Thronseûel 
empor, so daß seine kaiserlice Maje#ät <ne\ in die Höhe 
fahren mußte, wo\te @e nict ihren a\erhöc#en a\erdurc-
lauctig#en A\erwerte#en verbrennen.

Die Zahl der europäi<en Heiligen i# sehr groß, und ic möcte 
gern ihr ganze+ heilige+ Leben und a\ ihre Wunder erzählen; 
a\ein leider habe ic weder Zeit noc Raum zu einem so 
umfaûenden, intereûanten Werk und wi\ mic daher damit 
begnügen, nur von denjenigen zu reden, die für die Welt al+ 
Sti}er von Mönc+orden oder al+ sogenannte Apo+tel wictig 
wurden, und auc dann noc i# ihre Zahl so groß, daß ic eine 
Au+wahl tre{en muß.

Ehe ic aber dazu <reite, wi\ ic die gläubigen Chri#en 
darüber belehren, wa+ denn eigentlic solc ein Heiliger 
bedeutet und wozu er noc heute gut i#. E+ ver#eht @c von 
selb# _ so lehrt natürlic die römi<e Kirce _, daß ein Heiliger 
nict nur selig i#, sondern daß er auc im Himmel einen 
besonder+ hohen Pla~ einnimmt, gewiûermaßen zu der Familie 
de+ lieben Goµe+ gehört und be#ändig mit Jesu+, der 
Jungfrau Maria, der neuerding+ unbe]e%t empfangenen Frau 
Muµer, dem Heiligen Gei#, den vornehm#en Engeln und den 
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Apo+teln verkehrt. Man kann @c also wohl denken, daß solc 
ein Heiliger direkten oder indirekten Ein]uß bei dem lieben 
Goµ hat und nict leict vergeben+ biµet. Die Heiligen haben 
ganz außerordentlic viel zu tun, denn @e haben nict a\ein 
diejenigen auf Erden lebenden Men<en zu be<ü~en und zu 
behüten, deren spezie\e Scu~patrone @e @nd, sondern auc 
noc spezie\e Zweige der Heiligenwiûen<a} zu vertreten. Die 
angeseheneren Heiligen @nd außerdem Vor#eher ganzer Na-
tionen oder besonderer Städte, und somit @eht jeder ein, daß ihr 
Amt im Himmel keine Sinekure i#. Damit nun jeder, den 
irgendeine religiöse Blähung oder ein körperlice+ Gebrecen 
quält, welce+ er wohlfeiler kuriert haben wi\, al+ e+ von 
einem irdi<en unheiligen Doktor ge<ehen kann, weiß, wa+ 
er zu tun hat, so wi\ ic einige Hauptheilige neb# ihren 
Funktionen anführen.

Der Adel #eht unter der besonderen Protektion der drei großen 
Heiligen St. Georg, St. Mori~ und St. Micael; der Patron der 
Theologen i# höc#seltsamerweise der zweifelsüctige "un-
gläubige“ St. Thoma+, und der Scu~heilige der Scweine i# 
St. Antoniu+. Die Juri+diktion über die Juri#en hat St. Ivo, 
über die Ärzte St. Co+mu+ und St. Damian, über die Jäger St. 
Hubertu+, und die Trinker #ehen unter dem Scu~e St. 
Martin+. So hat auc jede+ Gewerbe seinen besonderen 
Heiligen, denen die römi<-katholi<en Handwerker wahr-
<einlic ihr Ge<ä} anvertrauen, wenn die vielen Fe#tage 



132

oder die Wa\fahrten zur heiligen Garderobe @e abhalten, selb# 
dafür zu sorgen.

Auc jede Nation hat ihren besonderen Scu~heiligen. Die 
Portugiesen haben St. Antoniu+, der neben den Scweinen 
auc @e behütet; die Spanier St. Jakob, welcer @c kürzlic 
al+ der wahre Jakob erwiesen hat; die Franzosen St. Deni+, 
die Engländer St. Georg, die Venezianer St. Marku+, und die 
Deut<en werden einen eigenen Scu~heiligen bekommen, 
wenn @e eine Nation @nd; ein#weiligen besorgen die Scu~-
heiligen anderer Nationen ihre diplomati<en Ge<ä}e, im 
Himmel.

Auc haben einige Heilige, die mit der Leitung von Nationen 
und besonderen Ständen nict zu sehr be<ä}igt @nd, ihre 
Muße im Himmel benu~t, einige Übel der armen Erdenwürmer 
besonder+ gründlic zu #udieren, und der liebe Goµ, der doc 
nict a\e+ selb# tun kann, hat ihnen nac dem Glauben vieler 
Katholiken erlaubt, ihm hier und da au+zuhelfen.

St. Aja hat die Rect+wiûen<a} #udiert und hil} in Prozeûen; 
St. Cyprian beim Zipperlein, St. Florian bei Feuer+gefahr, 
St.Nepomuk gegen Waûer]ut und in Verleumdung; St. 
Benedikt gegen Gi}; St. Hubertu+ gegen die Hund+wut, St. 
Petrone\a im Fieber, St. Rocu+ gegen die Pe#, St. Ulric 
gegen die Raµen und Mäuse, St. Apo\onia gegen Zahnweh, 
wenn e+ nict von Scwanger<a} kommt, denn in diesem 
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<merzlicen Fa\ muß man @c an St. Margaretha wenden, 
welce auc bei <weren Geburten hil}. St. Bla@u+ blä# da+ 
Hal+weh weg, und St. Valentin hil} gegen die fa\ende Suct; 
St. Lucia gegen Augenübel, und Vieharzt im Himmel i#
St. Leonhard.

St. Benedikt i# der Vater der zahlreicen Benediktinermönce. 
Er wurde 480 in Nur@a in Umbrien geboren und #arb 543. 
Die Legende erzählt von ihm merkwürdige Dinge. Scon im 
Muµerleibe sang er Psalmen, und wenn er al+ Kind weinte, 
dann bracten ihm die Engel Bi<of+#äbe, Bi<of+mü~en und 
Breviere zum Spielen und macten Mu@k auf In#rumenten, 
die er# viele Jahrhunderte später unter den Men<en erfunden 
wurden. Sein er#e+ Wunder war, daß er einen zerbrocenen 
Topf wieder ganz betete!

Im Beten besaßen diese Heiligen, wenn wir den Kircen-
<ri}#e\ern glauben wo\en, eine ordentlic <auerlice 
Innigkeit und Ausdauer. Einige erhoben @c vor lauter 
Inbrun# einige Fuß über die Erde und blieben so in der Lu} 
hängen. Ein irländi<er Heiliger, namen+ Kewten, betete so 
hartnä%ig und lange, daß eine Scwalbe in seine gefalteten 
Hände Eier legen und ausbrüten konnte!

E+ ver#eht @c von selb#, daß St. Benedikt vom Teufel he}ig 
verfolgt wurde, der ihn, al+ der fromme Mann @c in eine 
Einöde vergraben haµe, be#ändig in Ge#alt einer Amsel
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um<wärmte. Al+ er, nämlic der Heilige und nict der Teufel, 
Abt eine+ Klo#er+ wurde, verführte der Teufel einen Pfa{en, 
@eben <öne Mädcen in der Naturuniform im Klo#ergarten 
laufen zu laûen, so daß fa# a\e Mönce de+ Teufel+ wurden. 
Nahe daran waren @e, denn @e macten Versuce, ihren 
#rengen Abt zu vergi}en, die natürlic a\e mißlangen, denn 
bald betete er den Gi}becer en~wei, bald kam ein Rabe, der 
da+ vergi}ete Brot sofort in die Wü#e trug.

Benedikt #i}ete eine große Menge von Klö#ern, darunter da+ 
berühmte von Monte Ca@no, und gab seinen Möncen eine 
Regel, die für einen Heiligen und sein Zeitalter sehr vernün}ig 
i#. Seine Mönce so\ten arbeiten; a\ein von Selb#quälerei 
und dergleicen i# darin nict+ vorge<rieben. Seine 
Klo#erregel wurde bald die Grundlage a\er anderen, und die 
Benediktinerklö#er waren die Zu]uctsorte für Kün#e und 
Wiûen<a}en, welce ohne @e vie\eict ganz und gar im 
rohen Miµelalter von dem Chri#entum ver<lungen sein 
würden. Wir mögen daher immerhin St. Benedikt al+ einen 
der actung+werte#en Heiligen verehren und ihm die dummen 
Wunder nict zur La# legen, welce ihm spätere Verehrer 
andicteten.

Von seiner Klo#erregel weict die de+ irdi<en Mönce+ 
Columbanu+ merklic ab; in seinem Zuctbuce regnet e+ für 
da+ gering#e Vergehen Du~ende von Hieben. Wer einem 
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Bruder widersprac, ohne hinzuzufügen: "Wenn du dic rect 
erinner#, Bruder“, erhielt fünfzig Hiebe, und wer gar a\ein mit 
einem Frauenzimmer redete _ zweihundert, wohlgezählt.

Der engli<e Mönc Winfried, der nacher St. Bonifaziu+
hieß, wird gewöhnlic der Apo+tel der Deut<en genannt. Er 
führte die Klö#er in Deut<land ein und mit ihnen a\en Segen 
Rom+. Die Friesen erwarben @c da+ Verdien#, ihn neb# 
dreiundfünfzig Pfa{en to~u<lagen (am 5.Juni 759). Häµen 
@e e+ früher getan, dann wüßten wir vie\eict nict+ von 
Ehelosigkeit der Prie#er, Wa\fahrten, Bilderdien#, Reliquien 
und dergleicen Dingen, die er in Deut<land heimi< macte.

St. Adalbert, der sogenannte Apo#el der Preußen, war Bi<of 
von Prag und ein ganz guter Mann, dem e+ nur an Ver#and 
fehlte. Wa+ er eigentlic für ein Land+mann war, weiß ic 
nict; aber ic vermute ein Deut<er, denn er war so demütig, 
daß er am Hofe seine+ Freunde+ Kaiser Oµo 11. den Ho]euten 
heimlic die Stiefel pu~te.

Ihn gelü#ete sehr nac der Märtyrerkrone, und er <lug 
a\erding+, obwohl au+ heiliger Einfalt, den a\erkürze#en Weg 
dazu ein, @e auf da+ <leunig#e zu erlangen. Er zog mit zwei 
Gefährten Psalmen @ngend durc da+ Land der wilden 
heidni<en Preußen. Die+ wilde Volk hielt ihn anfang+ gar 
nict für einen Heiligen, sondern für einen Verrü%ten und 
wurde in diesem Glauben noc be#ärkt, al+ Adalbert auf ihre 
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Göµerbilder <imp}e, ja, @e wohl gar verunehrte und ihnen 
dafür Kreuz, Ho#ie, Marienbilder und anderen römi<-
cri#licen Hau+bedarf anbot. Al+ die Preußen ihn au+lacten, 
<imp}e er auf die Ver#o%ten und wurde zornig, und ehe er 
@c deûen versah, #e%ten ihm @eben heidni<e Wurfspieße im 
heiligen Leibe, die ihn zum Märtyrer macten.

Bruno, einem Benediktiner au+ Magdeburg, ging e+ einige 
Jahre später nict beûer; die Preußen <lugen ihn neb# 
ac~ehn seiner Gefährten ebenfa\+ tot.

Ebenso wictig al+ Beförderer de+ Klo#erwesen+ und al+ 
Heiliger, aber bei weitem wictiger und bedeutender al+ 
Men< i# der heilige Bernhard. Luther sagt von ihm: "War je 
ein wahrer, goµes+fürctiger Mönc, so war e+ Bernhard; 
seine+gleicen ic niemal+ weder gehört noc gelesen habe, und
den ic höher halte, denn a\e Mönce und Pfa{en de+ ganzen 
Erdboden+.“

Bernhard #ammte au+ einer altadeligen burgundi<en Familie 
und wurde 1091 zu Fontaine+ bei Dijon geboren. Er war ein 
Scwärmer, aber ein durcau+ edler Men<, dem e+ wahrer 
Ern# war, die verdorbenen Gei#licen und die Men<en 
überhaupt zu beûern. Er quälte seinen Körper auf grauenha}e 
Weise, indem er mit seinen Möncen o} nur von Bucen-
bläµern und dem elend#en Ger#enbrote lebte. Genoß er 
einmal zur Stärkung seine+ ge<wäcten Magen+ etwa+ Mehl-
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brei mit Öl und Honig“ dann weinte er biµerlic über diese 
Scwacheit.

Seine Frömmigkeit und sein <arfer Ver#and erwarben ihm 
bald einen bedeutenden Ruf. Al+ er ein# in Mailand einzog, 
waren ihm Hände und Arme ge<wo\en von den Küûen, mit 
denen ihn die zudringlicen Gläubigen überde%ten. Er häµe 
Erzbi<of, ja Pap# werden können, er <lug a\e Würden au+; 
aber al+ einfacer Bruder von Citeaux übte er den bedeu-
tend#en Ein]uß au+. Er <lictete Streitigkeiten zwi<en 
Päp#en und Königen, zwi<en Für#en und ihren tro~igen
Vasa\en, und der wilde#e Krieg+mann ziµerte vor dem gewal-
tigen Mönc. Weder Kaiser noc Pap# wagten e+, in Bern-
hard+ Klo#er Citeaux einzureiten, @e gingen demütig zu Fuß.

Er war die Seele de+ zweiten der Kreuzzüge _ dieser 
großartigen Narrheit, die @eben Mi\ionen Men<en da+ Leben 
ko#ete, die aber au+ religiösem Eifer von Bernhard gefördert 
wurde. Selb# über die hartnä%ig#en Widersacer @egte seine 
Beredsamkeit, wie zum Beispiel über Kaiser Konrad III., der in 
Speyer seinen Kaisermantel ablegte und den Heiligen auf 
seinen Scultern durc da+ Gedränge trug. Seine verführeri<e 
Zunge entvölkerte die Städte von Männern, so daß in mancen 
kaum einer für @eben Weiber zurü%blieb, denn "a\e+, wa+ die 
Wand bepisst“, nahm da+ Kreuz.
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Der heilige Bernhard verdiente ein eigene+ Buc, und ic 
werde später noc hier und da mance+ zu erwähnen haben, 
wa+ seine Verdien#e beûer in+ Lict se~t. Hier wi\ ic nur noc 
einige Wunder anführen, welce ihm die Legende zu<reibt 
und ohne welce er <werlic in den Heiligenkalender 
gekommen wäre, tro~ a\ seiner Verdien#e.

Die Erzählungen von den Siegen über den Teufel, welce er 
durc die Kra} seine+ Gebete+ errang, @nd unzählbar. Sein 
Gebet war aber auc so innig, daß er Steine erbarmte. Ein#
macte @c ein #einerner Chri#u+ vom Kreuze lo+ und #ieg 
herab, um den frommen Beter zu umarmen. Ein #einerne+ 
Marienbild ging noc weiter. E+ reicte dem Heiligen die 
Bru#, und dieser trank au+ dem Stein die süße#e Frauenmilc! 
E+ i# diese Güte der heiligen Muµer Goµe+ um so mehr zu 
bewundern, al+ St. Bernhard @e eigentlic immer <lect 
behandelte und nict einmal an ihre Jungfrau<a} glauben 
wo\te! Al+ er ein# in den Dom zu Speyer trat, grüßte er da+ 
dort be[ndlice Marienbild: "Sei gegrüßt, o Königin!“ Wie 
er#aunten die Anwesenden, al+ die ge<meicelte und 
angenehm überra<te #einerne Muµer Goµe+ die #einernen 
Lippen ö{nete und ausrief: "Wir danken dir <ön, unser lieber 
Bernhard“, aber noc verwunderte man @c, al+ der 
verdrießlice Heilige die Worte de+ Apo#el+ zurü%brummte: 
"Weiber <weigen in der Versammlung.“
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Bernhard #arb 1153. Er er<ien seinen Möncen mehrmal+ 
verklärt im Himmel+glanz, aber _ und Spöµer so\ten @c da+ 
ad notam nehmen _ in der Miµe seine+ Leibe+ war ein 
unangenehmer Makel, eben weil er an die make\ose 
Jungfrau<a} der Muµer de+ Jesukindlein+ nict haµe 
glauben wo\en.

St. Bernhard selb# haµe 160 Klö#er angelegt, die eine 
zahlreice Nackommen<a} haµen, denn <on zehn Jahre 
nac de+ Heiligen Tod gab e+ 500, und hundert Jahre später 
gegen 2000 Bernhardiner- oder Zi#erzienserklö#er. Die 
Mönce diese+ Orden+ zeicneten @c lange Zeit vor a\en 
andern durc Arbeitsamkeit und Siµenreinheit au+, so daß 
Könige und Für#en in die Gemein<a} deûelben traten.

Den Segen, den diese Mönce und die Benediktiner dem rohen 
Miµelalter häµen bringen können, vernicteten die nun bald 
ent#ehenden Beµelorden, welce knecti<e Unterwerfung der 
Vernun} unter den blinde#en Glauben lehrten und damit die 
züge\ose#e Siµenlo@gkeit zu verbinden wußten. Sie ver-
breiteten eine di%e gei#ige Fin#erni+ über die Erde, welce die 
Päp#e und ihre Verbündeten so sehr zu <ä~en wußten, daß @e 
auf da+ sorgfältig#e bemüht waren, dieselbe bi+ auf den 
heutigen Tag zu erhalten.

Die Idee der Beµelorden entsprang in dem Gehirn Johanne+ 
Bernardoni, eine+ verdorbenen Kaufmann+sohne+ au+ Aûi@ in 
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Umbrien. Er i# bekannt unter dem Namen de+ heiligen Franz 
von Aûi@ oder de+ seraphi<en Vater+. _ Da der junge Mann 
zum Kaufmann nict+ taugte, so wurde er Soldat, geriet in 
Gefangen<a} und ver[el in eine <were Krankheit. Al+ er 
gena+, war er _ ein Heiliger! Da+ heißt vorläu[g nur ein 
@mpler Narr, der @c unter Beµlern und Auûä~igen umher-
trieb, ihre Ge<würe küßte, @c mit ihren Lumpen kleidete und 
seinen Vater be#ahl, um da+ Ge#ohlene zum Ausbau einer 
verfa\enen Kirce zu verwenden. Der Bi<of von Aûi@ nahm 
den Dümmling in Scu~, und bald zog er im Lande umher, 
beµelnd für den Bau der eben erwähnten Kirce. Die Ko\ekte 
[el so reiclic au+, daß er auf den Gedanken geriet, einen 
Beµelorden zu #i}en. Pap# Honoriu+ sagte zwar von ihm: 
"Ihr seid ein Einfalt+pinsel“, aber Papst Innonenz III., dazu 
durc einen Traum veranlaßt, be#ätigte die von Franz 
aufgese~te Mönc+regel, die er doc anfang+ eine Regel für 
Scweine, aber nict für Men<en genannt haµe.

Anfang+ wurde Franz verspoµet und verhöhnt, aber in der Zeit 
von drei bi+ vier Jahren #ieg der Ruf seiner Heiligkeit so sehr, 
daß ihm, wenn er einer Stadt nahte, Gei#lickeit und Volk 
feierlic entgegenkamen und mit a\en Glo%en geläutet wurde 
(1211).

Seine Regel verbot e+ #renge, ein Eigentum zu haben, und die 
äußer#e Demut war den Möncen Gese~. "Die Almosen“, sagte 
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Franz, "@nd unser Erbe, Almosen unsere Gerectigkeit, da+ 
Beµeln unser Zwe% und unsere Königswürde! Die Scmac 
und Veractung unsere Ehre und unser Ruhm am Tage de+ 
Gerict+.“

Er ging selb# mit dem Beispiel voran, denn er war demütig 
wie ein Hund. Je mehr ihn die Gaûenjungen verhöhnten, de#o 
lieber war e+ ihm, und ganz vergnügt war er, wenn @e ihn gar 
mit Scmu~ warfen. Au+ lauter Demut ließ er @c o} mit 
Füßen treten. Wenn er in Aûi@ umherging und beµelte, so 
#e%te er a\e+ Eßbare, da+ er erhielt, in einen Topf, und wenn 
ihn hungerte, so langte er zu und aß von dem ekelha}en 
Gemi<. Ein# wurde Franz von einem Kardinal zu Ti<e 
geladen; er ließ jedoc a\e Gericte unberührt und aß zum 
Ekel der delikaten Gä#e den Scweinefraß, den er gesammelt 
haµe.

Die Tiere haµe er sehr lieb und nannte @e seine Brüder und 
Scwe#ern. Gar o} predigte er den Gänsen, Enten und 
Hühnern, und al+ ihn ein# die Scwalben und Sperlinge durc 
ihr Gezwit<er #örten, bat er die "lieben Scwe#ern“ um 
Ruhe. Einen Bauer, der zwei Lämmer zu Markte trug, fragte 
er: "Weshalb quäl# du so meine Brüder?“ _ Eine Lau+, die @c 
auf seine Kuµe verirrt haµe, nahm er sorgfältig zwi<en die
Finger, küßte @e und sagte: "Liebe Scwe#er Lau+, lobe mit 
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mir den Herrn!“ Dann se~te er @e auf seinen Kopf, woher @e 
gekommen war.

Seinen Körper nannte er "Bruder Esel“, und wenn diesen Esel 
der Hafer #ac, dann plagte er ihn wa%er. Er wälzte @c, wie 
e+ auc St. Benedikt tat, na%t auf Dornen, #ieg bi+ an den 
Hal+ in gefrorene Teice oder legte @c in den Scnee, bi+ jede 
wo\ü#ige, eselha}e Regung ver<wunden war. Ein# macte 
er @c in spaßha}er Laune Weib und Kinder von Scnee und 
umarmte @e so lange inbrün#ig, bi+ @e zer<molzen waren.

Sein Orden mehrte @c außerordentlic <ne\, denn <on im 
Jahre 1216, al+ er ein Generalkapitel deûelben nac Aûi@ _ 
auûcrieb, kamen hier 5 000 Franziskaner zusammen, obgleic 
ein großer Teil davon nur Abgeordnete von Klö#ern waren. 
ihre Zahl wuc+ bald wie Sand am Meer. Der Franzi+-
kanergeneral bot ein# dem Papst Pius III. 40 000 
Franziskaner zum Türkenkriege an und ver@certe, daß die 
gei#licen Verrictungen darunter nict leiden so\ten. Wäh-
rend der Pe# 1348 #arben a\ein in Deut<land 6 000 
Franziskaner, und man merkte die Verminderung nict.

Die Reformation zer#örte unendlic viele ihrer Klö#er, a\ein 
noc im Anfang de+ vorigen Jahrhundert+ recnete man die 
Zahl derselben auf 7 000 Mönc+- und 900 Nonnenklö#er!

Franz #arb 1226, und da er ein Heiliger war, so tat er denn 
selb#ver#ändlic auc eine Menge von Wundern. Jesu Wunder 
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ver<winden vor denen, welce seine Mönce von ihm 
bericten.

Ein# zog er @c in die Apenninen zurü% und hungerte hier 
vierzig Tage lang. Da er<ien ihm ein Seraph, der ihm die 
fünf Wundenmale Jesu aufdrü%te, so daß @e bluteten. Von 
daher hieß Franz auc der seraphi<e Vater und sein Orden der 
Seraphienorden. Die Verehrer diese+ Heiligen gingen so weit, 
ihn wirklic weit über Jesu+ zu se~en und ihm die to\#en und 
verrü%te#en Wunder zuzu<reiben.

Franzen+ Nacfolger al+ Orden+general war der Bruder Elia+, 
ein <lauer, durctriebener Patron, der @c die Einfalt Fran-
zen+ tre{lic zunu~e zu macen wußte. Er und seine Nacfolger 
ver#anden e+ herrlic, Franzen+ Ordensregeln au+zulegen, und 
dabei wurden ihre Klö#er so reic wie keine anderen. Die 
ge<worenen Feinde und Widersacer der Franziskaner waren 
die ungefähr um dieselbe Zeit ent#ehenden Dominikaner, so 
benannt nac ihrem Sti}er, dem heiligen Dominiku+. Er hieß 
Dominiku+ Guzman und war 1170 in Altka#ilien geboren. Er 
ward zur Bekehrung der Waldenser nac Frankreic ge<i%t 
und bekam hier den Gedanken, einen Mönc+orden zu #i}en, 
deûen Wirksamkeit besonder+ auf da+ Volk berecnet sein und 
der @c mit Predigten und Unterrictgeben und zu seinem 
Unterhalt mit dem einträglicen Beµeln abgeben so\te. Er er-
hielt vom Pap#e die Be#ätigung, und dieser <eußlice Orden 
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trat in+ Leben, um die Welt mit der Inqui@tion und der Zensur
der Bücer zu beglü%en. Dominiku+ selb# war der er#e, 
welcer förmlice Ke~erjagden an#e\te.

Er wo\te seinen Orden mit dem de+ heiligen Franz vereinigen; 
aber dieser haµe keine Lu# dazu. Beide Orden #anden @c 
indeûen anfang+ bei; aber bald gerieten @e au+ Handwerksneid 
in biµer#e Feind<a}; auc wo\ten die gebildeten Domini-
kaner #et+ etwa+ Beûere+ sein al+ die Franziskaner, von denen
durcau+ keine Gelehrsamkeit gefordert wurde. Der Domini-
kanerorden wuc+ ebenfa\+ <ne\, und 1494 gab e+ 4 143 
Klö#er deûelben.

St. Dominiku+ verdankt die Klo#erwelt eine große Er[ndung, 
nämlic neunerlei Ste\ungen beim Gebet, mit denen man zur 
Unterhaltung abwecseln konnte, damit die Sace nict zu 
langweilig wurde. Man konnte beten: #ehend, kniend, auf 
dem Rü%en, dem Bauc, den Seiten liegend, die Arme in+ 
Kreuz ausge#re%t, gekrümmt #ehend, bald kniend, bald 
aufspringend. Er selb# betete so inbrün#ig, daß er von der Erde 
verzü%t! wurde, da+ heißt einige Fuß hoc vom Boden in der 
Lu} <webte. Er #arb 1221 zu Bologna. Von seinen über-
irdi<en Taten, nämlic seinen Wundern, wo\en wir <wei-
gen, wir haben genug an seinen irdi<en. Fliehen wir au+
der Gese\<a} diese+ bleicen Henkerknecte+! Und weûen 
Chri#entum e+ erlaubt, der mag dem Vater der Inqui@tion au+ 
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vo\em Herzen einen Fluc nacrufen, ic #imme von ganzer 
Seele ein!

Ic ho{e, die Leser werden bereit+ genug haben an dem 
Un@nn, den ic ihnen nac den Bericten der Kircen-
<ri}#e\er von den actungswerte#en der Heiligen erzählte, 
und ic wi\ ihre Geduld je~t nict weiter auf die Probe #e\en, 
da ic ohnehin später noc diesen oder jenen Heiligen erwähnen 
muß. Wäre ic nur darauf ausgegangen, die Heiligen und ihre 
Wunder läcerlic zu macen, dann häµe ic eine ganz andere 
Auswahl getro{en, dann häµe ic St. Antoniu+ von Padua, 
welcen der heilige Franz selb# ein "Rindvieh“ nannte, und 
Konsorten gewiß nict ausgelaûen.

Scließlic wi\ ic nur noc einige heilige Frauen erwähnen; 
ihre Zahl i# nict weniger groß al+ die der männlicen Heili-
gen, und ihre Scwärmereien und Wunder @nd noc bei 
weitem wunderbarer. E+ i# hier nict der Ort, die Ursacen 
auseinanderzuse~en, warum da+ weiblice Ge<lect weit mehr 
zur Scwärmerei geneigt i# al+ da+ männlice und der 
Ver#and der Weiber leicter über<nappt. Die Erfahrung lehrt 
e+ un+ täglic. Von somnambulen Männern habe ic noc 
nict+ gehört, aber dergleicen Mädcen _ nict Frauen _ gibt 
e+ in großer Menge. Eine große Zahl der heiligen Mädcen 
waren ganz @cer Somnambulen.
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Eine der älte#en Heiligen i# St. Afra. Ihre Muµer hielt ein 
Borde\ in Augsburg, und @e war darin eine der fungierenden 
Prie#erinnen. Der Zufa\, natürlic, führte ein# den spani<en 
Bi<of Narziûu+ in die+ Hau+. Er bekehrte die Prie#erinnen 
der Venu+ zum Chri#entum, und Afra, mit der er @c am 
mei#en be<ä}igte, macte er zur Heiligen. Sie wurde später 
al+ Märtyrerin verbrannt.

Die heilige Therese war eine Spanierin au+ adeliger Familie, 
geboren 1515 und ge#orben 1582. Ihre Verehrer gaben ihr die 
seltsam#en Titel: Arce der Weisheit, himmli<e Amazone, 
Balsamgarten, Orgel und Kabineµ+sekretär de+ Heiligen 
Gei#e+ usw. Scon al+ Kind wurde @e von der Scwärmerei 
ergri{en und wo\te nac Afrika gehen, um dort den Mär-
tyrertod zu [nden. Endlic, al+ @e @ebzehn Jahre alt war, 
hielten e+ die Eltern nict mehr au+ und bracten @e in da+ 
Karmeliterklo#er zu Avila. Sie haµe nun bald Er<einungen 
a\er Art, und al+ ihr gar ein# eine Ho#ie au+ der Hand de+ 
Bi<of+ von selb# in den Mund ]og, da war die Heilige fertig. 
Sie ward endlic Äbtiûin eine+ eigenen Klo#er+ zu Pa#rana, 
und nun konnte @e ihrer Heiligkeit freien Lauf laûen.

Jesu+ war von ihrer Heiligkeit so en~ü%t, daß er ihr ein# die 
Hand reicte und @e zu seiner Braut weihte, indem er sagte: 
"Von nun an bin ic ganz dein und du ganz mein.“ Ein# 
er<ien ihr ein Seraph, der @e mit einem "glühenden Pfeil“ 
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einigemal tup}e; aber der Scmerz war so süß, daß @e 
wün<te, ewig so getup} zu werden. Die Spanier feiern noc 
heute die+ Fe# der Bepfeilung am 27. Augu#. Die Nonnen der 
heiligen Therese mußten barfuß gehen und @c die #reng#e 
Zuct gefa\en laûen. Der blinde#e Gehorsam war ihnen Gese~, 
und die gering#e Abweicung davon wurde furctbar be#ra}. 
Eine Nonne, die über <lecte+ Brot eine verdrießlice Miene 
macte, wurde na%end an die Esel+krippe gebunden und 
mußte hier zehn Tage lang Hafer und Heu freûen! Solce 
barbari<e Strenge haµe denn auc zur Folge, daß jeder ihrer 
Befehle auf da+ pünktlic#e befolgt wurde. Eine Nonne fragte 
@e ein#, wer heute die Abendmeµe @ngen so\e. Die Heilige 
war verdrießlic und antwortete "Die Ka~e.“ Die Nonne nahm 
also die Ka~e, ging damit an den Altar und zwi%te @e in den 
Scwanz, so daß da+ arme Tier in den erbärmlic#en Liedern 
da+ Chri#entum anklagte.

Selb#quälerei war in diesem Klo#er an der Tagesordnung. 
Theresen+ Nonnen verbraucten eine Unmaûe von Ruten. Sie 
<liefen auf Dornen oder im Scnee, tranken au+ Spu%-
näpfen, nahmen tote Mäuse und andere+ ekelha}e+ Zeug in 
den Mund, tranken Blut, taucten ihr Brot in faule Eier und 
durc#acen @c die Zunge mit Nadeln, wenn @e da+ 
Scweigen gebrocen haµen.
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Eine höc# merkwürdige Antipathie haµe die heilige Therese 
gegen beho#e Männer, und häµe @e die Mact gehabt, so häµe 
@e a\en die Hosen abgezogen. Soweit @e Gewalt haµe, tat @e 
e+ auc. Die unter ihr #ehenden Karmelitermönce mußten die 
Hosen ablegen und dafür ein kleine+ Scürzcen von brauner 
Wo\e tragen. Sie hielt indeûen nur Männerhosen für uncri#-
lic, denn ihre Nonnen mußten Hosen tragen; ob @e e+ selb# 
tat, darüber haben un+ die gelehrten Karmelitermönce keine 
Nacrict hinterlaûen.

St. Therese war auc Scri}#e\erin und <rieb Bücer, die 
mancem armen Mädcen den Kopf verrü%ten. Nac ihrem 
Tode er<ien @e einer vertrauten Nonne und ge#and ihr, daß 
@e mehr au+ Inbrun# der Liebe al+ an der He}igkeit der 
Krankheit ge#orben sei. Von der Liebe <eint diese heilige 
Hosenfeindin überhaupt mehr ver#anden zu haben, al+ man 
einer Abtiûin son# zutraut, denn irgendwo <reibt @e: "Der 
Teufel i# ein Unglü%licer, der nict+ liebt, und die Hö\e ein 
Ort, wo man auc nict liebt“; ein Gedanke, der eine+ 
Dicter+ würdig i#.

Ungefähr um dieselbe Zeit wie Therese lebte die Italienerin 
Katharina von Cardone. Sie war au+ Liebe verrü%t, wohnte 
in einer Höhle und trug ein Kleid von Gin#er, mit Dornen und 
Eisendraht durc]octen. Sie fraß Gra+ wie ein Tier, ohne @c 
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der Hände zu bedienen, und einmal fa#ete @e gar vierzig Tage 
lang. So lebte @e drei Jahre.

Die heilige Katharina von Genua war in Liebe, zu Jesu 
natürlic, dermaßen entbrannt, daß @e darüber to\ wurde. Sie 
glühte wie ein Ofen, und o} wälzte @e @c an der Erde und 
<rie: "O Liebe! Liebe, ic halte e+ nict mehr au+!“

Die heilige Paûidea, eine Zi#erziensernonne au+ Siena, quälte 
@c, noc ehe @e in+ Klo#er ging, ärger al+ die Väter der 
Wü#e. Sie geißelte @c mit Dornen und wu< dann die 
Wunden mit Eûig, Salz und Pfe{er; @e <lief auf Kirsckernen 
und Erbsen, trug ein Panzerhemd von seczig Pfund Scwere 
und #ieg in gefrierende Teice, um @c mit einfrieren zu laûen. 
Ja, @e trieb den Un@nn so weit, daß @e @c mit dein Kopf nac 
unten lange Zeit in den raucenden Scorn#ein hängte! Al+ 
@e Nonne war, er<ien ihr ein# Jesu+ und drü%te ihr seine 
fünf Wundenmale ein. Zwei Nonnen sahen durc da+ 
Sclüûe\oc, wie Jesu+ @e drü%te und ver<wand und wie die 
Wunden bluteten!

Die heilige Klara war au+ Aûi@ und <wärmte mit dem 
heiligen Franz. Sie lief zu ihm und bat, daß er @e zur Nonne 
macen und Söhne und Töcter mit ihr zeugen möcte _ 
natürlic gei#licerweise. Ihre Scwe#er Agne+ wurde bald 
darauf von derselben Scwärmerei ergri{en, und die armen 
Eltern waren ganz unglü%lic. Die Verwandten wo\ten die 
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beiden Närrinnen mit Gewalt au+ dem Klo#er holen, aber da 
wurde _ so erzählt die Legende _ Agne+ plö~lic so <wer, daß 
zwölf Männer @e nict von der Ste\e bringen konnten, und 
der Oheim, der sein Scwert gezogen haµe, blieb #ehen, al+ 
höre er Hüon+ Zauberhorn.

Die heilige Klara lebte sehr #reng. Al+ Hemd trug @e eine 
Scwein+haut oder auc eine Gewebe au+ Roßhaaren, und au+ 
Demut küßte @e der <mu~ig#en Viehmagd die Füße, welce 
@e dann er# wu<, al+ wären @e durc ihren Kuß verunreinigt 
worden. Al+ @e #arb, fanden @e in ihrem Herzen im kleinen 
a\e Paûion+in#rumente, wie in einem Hect+kopf, und in ihrer 
Blase drei geheimnisvo\e Steincen, sämtlic von gleicem 
Gewict, aber wovon eine+ so <wer al+ a\e drei, zwei nict 
<werer al+ ein+ und da+ klein#e davon so <wer al+ a\e drei 
waren! _ St. Klara war die Muµer der weiblicen 
Franziskaner, und ihr verdanken wohl 900 Klariûenklö#er ihr 
Ent#ehen.

Die heilige Katharina von Siena war auc mit Jesu+ verlobt
worden, der ihr einen ko#baren Diamantring an den Finge 
#e%te, welcen aber niemand sah al+ @e a\ein. Sie p]egte die 
ekelha}e#en Kranken, wofür @e mit dem ro@nfarbenen Blute 
au+ seiner Seitenwunde getränkt wurde. Seitdem nahm @e von 
A<ermiµwoc bi+ Himmelfahrt weiter keine Nahrung, sondern 
lebte bloß vom Abendmahl. Jesu+ drü%te ihr auc seine fünf 
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Wunden ein, wa+ der Orden pour le mérite Religionsklaûe der 
Heiligen zu sein <eint. Über diese Auszeicnung kamen die 
Dominikaner mit den Franziskanern in einen Streit, der 
vierzig Jahre dauerte und welcen Papst Urban VIII. dahin 
ent<ied, daß Katharina+ Wundenmale nict geblutet häµen 
wie die de+ heiligen Franz. Auc wurde den Malern befohlen, 
die Heilige nur mit fünf Strahlen vorzu#e\en.

Die heilige Agne+ ließ der Stadtricter, weil @e seinen Sohn 
nict heiraten wo\te, na%t in ein Borde\ bringen; aber plö~-
lic bekam @e so lange Haare, daß @e @c darin einwi%eln 
konnte wie in einen Mantel, und da+ ganze liederlice Hau+ 
verwandelte @e in ein Bethau+.

Die heilige Paula, die ein# ein unheiliger Jüngling 
no~üctigen wo\te, erhielt auf ihr Gebet einen gar#igen lan-
gen Bart, vor dem @c der Liebhaber entse~te und ]oh.

Die heilige Brigiµe befreite ein# ein neapolitani<e+ Mädcen 
von einem in Ge#alt eine+ Jüngling+ auf ihr liegenden Teufel.

Wir wo\en die Reihe der Heiligen <ließen mit der heiligen 
Rosa von Lima, einer Dominikanerin, die auf knotigem Holz 
und Gla+scerben <lief und al+ Nacµrunk einen Scoppen 
Ga\e trank. Jesu+ war von ihrer Heiligkeit so en~ü%t, daß er 
an einem Palmsonntag al+ Steinme~gese\e zu ihr kam und @c 
mit ihr verlobte, indem er sprac. "Rosa, Sca~ meine+ Leben+, 
du so\# meine Braut sein.“ Maria war mit dabei und 
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gratulierte ihr, indem @e sagte: "Siehe, wa+ für eine große 
Ehre dir mein Sohn antut.“ La+ die Heilige, so er<ien Jesu+ 
auf dem Blaµe und läcelte @e an; nähte @e, so se~te er @c auf 
ihr Nähkiûen und <erzte mit ihr. Besucte Jesu+ eine andere 
Nonne _ denn er haµe gar zu viele Bräute _, so war Rosa vor 
Eifersuct außer @c, bi+ er wiederkam.

Ihre heilige Scwiegermuµer, die Jungfrau Maria, diente ihr 
einundzwanzig Jahre lang al+ Kammerjungfer, und wenn die 
Frühmeµe kam, rief @e: "Stehe auf, liebe Tocter, e+ i# Zeit.“ 
Da+ Klo#er wimmelte von Flöhen, aber keiner von diesen 
freigei#eri<en Springern haµe die Drei#igkeit, die Braut Jesu 
zu #ecen. _ So #eht e+ in der päp#licen Bu\e, welce die 
Heiligsprecung enthält!

Außer den in diesem Kapitel genannten Heiligen und noc 
vielen hundert anderen, die ic nict nannte, beten die 
römi<en Katholiken noc zu einigen, die niemal+ lebten und 
die einer läcerlicen Fabel ihren Ursprung verdanken, wie St. 
Chri#ophoru+, St. Georgiu+, St. Maritiu+ und 6 600 Gese\en, 
die @eben Scläfer, Ursula mit ihren 11000 Jungfrauen und St. 
Guinefort, der ein vierbeiniger Hund war!

Jeder gute Katholik, der da+ Vergnügen haben wi\, nac 
seinem Tode unter die Heiligen verse~t zu werden, konnte die+ 
unter Gregor XVI. (+ 1846) noc haben _ von seinen 
Nacfolgern weiß ic e+ nict _, der den Toten für 100 000 
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Gulden kanoni@erte. Wunder fanden @c, da eben niemand 
ohne Wunder Heiliger werden kann.

Die Chri#en der er#en Jahrhunderte wußten von Heiligen 
nict+. Sie verehrten a\erding+ die Märtyrer oder Blu~eugen, 
welce ihre+ Glauben+ wegen hingerictet wurden, @e 
erwähnten dieselben in ihren Versammlungen und #e\ten @e 
der Gemeinde al+ Mu#er hin; und da+ war sehr natürlic und 
durcau+ zu bi\igen. Er# al+ Kon#antin zum Chri#entum 
übertrat und viele der heidni<en Gebräuce in die cri#lice 
Kirce übergingen, kam auc der Heiligendien# in Aufnahme. 
Die Heiden waren gewohnt, ihren Heroen zu opfern; die 
cri#licen Prie#er trugen diesen Gebrauc auf ihre Glau-
bensheroen über.

Solange jeder Men< Goµ gleic nahe zu #ehen glaubte, 
mußte der Heiligendien# al+ Un@nn betractet werden; al+ 
jedoc die Pfa{en @c al+ Mäkler zwi<en Goµ und den 
übrigen Men<en hin#e\ten, war der Scriµ zu dem 
un@nnigen Glauben nict weit, daß die Heiligen im Himmel 
gleicsam wie Mini#er und Kammerherren den Hof#aat Goµe+ 
bildeten und daß, wer bei Sr. himmli<en Maje#ät etwa+ 
durcse~en wo\te, nur diese durc Gebete und Opfer zu 
be#ecen braucte!

Ärger konnten die Pfa{en die cri#lice Religion nict 
verhöhnen al+ durc diesen Heiligendien#, der dadurc noc 
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unwürdiger wird, al+ e+ <on seiner inneren Natur nac der 
Fa\ i#, daß viele dieser Heiligen, wie un+ die Ge<icte lehrt, 
die verworfen#en, la#erha}e#en Men<en, ja geradezu Scu}e 
waren. Selb# die be#en waren nict ganz rictig im Kopf und
entweder Scwärmer oder Wahn@nnige. E+ gibt noc heute 
eine Menge solcer Heiliger unter Prote#anten und Katholiken, 
nur daß man @e nict mehr anbetet, sondern in Narrenhäuser 
sperrt.

Carl Juliu+ Weber, einer unserer gei#reic#en Scri}#e\er, 
carakteri@erte diese Heiligen derb, aber rictig. Er sagt: "Bei 
weiblicen My#ikern @~t der Jammer gewöhnlic auf dem 
Fle%cen, da+ man nict gerne nennt, und bei den männlicen
hat den Fle% Hudriba+ getro{en.“ _

So wie ein Wind in Darm gepreßt
Ein _ wird, wenn er niederblä#,
Sobald er aber aufwärt+ #eigt,
Neu Lict und O{enbarung zeugt.“


